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(4. Fortſetzung). s 
Sein Blick wurde ganz hell, ganz Güte. „Du mußt nicht 


ür euch zu tun! — Nein, du mußt nicht weinen. Wir 
eimatloſen Menſchen müſſen vernünftig ſein, wir ſind zum 
Entbehren geſchaffen! — — Es wird auch einmal wieder 
anders kommen. 
Sie ſah's ihm an, daß er ſelbſt nicht daran glaubte, aber 
ie gab ſich den Anſchein, als nehme ſie ſeine Worte für eine 
8 i 
ls ſeine Tram herbeiſurrte — drei hatte er bereits vor⸗ 

überſauſen laſſen — ſprang er auf die Plattform. Dort 
ſah ſie ihn noch ſtehend mit dem Hute winken, ſie glaubte 
zu wiſſen, wohin er fuhr: „Armer Koko!“ 

„Wir Heimatloſen müſſen vernünftig ſein, wir ſind zum 
Entbehren geſchaffen! — Ach ja, zum Entbehren. — Er 


auch. 

Sie warf einen Blick in ihr Handtäſchchen. Sechzig Mark. 
Sie würde viel Wein dafür kaufen können und was er 
ſonſt brauchte, vielleicht fiel noch ein Teil davon für Arzt 
und Apotheke ab. Ratzel ſchlief in den Nächten ſo gut, da 
konnte ſie dann wieder zeichnen und Neues entwerfen. Ihre 
Kunſt war ja ſo billig, billiger als jeder andere ſie gab. Man 
würde es ihr gewiß gerne abnehmen. 

Zehn Minuten ſpäter war der Platz, an dem ſie geſtanden 
hatte, leer. Eine Dame, welche etwas ſpäter kam, ging 
verärgert in die Kunſthandlung nebenan, wo alles viel, viel 
teuerer war. A 

„Ach ja — die Künſtler — die brauchten Geld für ihren 
Luxus und ihre Maitreſſen.“ 


* * 
* 


Als Hella Tuney die Treppe heraufkam, um nach dem 
Muſikzimmer zu gehen, gewahrte ſie ihn: Er hatte den 
dunklen Mantel zugeknöpft und den breitkrempigen Hut in 
der Hand. Sein Haar wirkte in der matten Helle der Diele 
vollkommen ſchwarz. « 

„Wem wünſchen Sie, gemeldet zu werden?“ Sie war der 
Annahme, er wäre eben erſt gekommen und von keinem 
aus dem n bemerkt worden. 

Ha habe die gnädige Frau um eine Unterredung bitten 


Fi Duſchinka. Vielleicht glüdt es mir, irgend etwas 


laſſen.“ 

„Man hat Ihnen noch keinen Beſcheid herausgeſchickt?“ 

„Die gnädige Frau ſind eben beſchäftigt. — Ich ſoll 
warten,“ ſagte Dimitri 7 57 

Hella ſpürte die warme, > chtige Welle, welche ihre Wange 
inaufkroch. Wie konnte Mama ſo grauſam ſein und jemand 
ier ſtehen laſſen, wie einen Bettler, während ſie drinnen 

ihrem Boudoir lag, Zigaretten rauchte und in Journalen 
ie wenigſtens 

2 Raum, dem matt⸗ 

Ki Mahagonimöbel eine diskrete Note gaben. „Nehmen Sie 


blätterte. „Kommen 


latz. Ich werde meine Mutter erinnern, vielleicht hat 
e auf Ihr Warten vergeſſen.“ 

Nikolaus Dimitri bog die Schultern gerade. Er hatte 
ine 1 von dieſer Tochter gehabt und ſeine dunklen 
ugen flogen raſch über fie hin, dann verneigte er ſich, 
„Geftatten, gnädiges Fräulein: Nikolaus Dimitri.“ 

„Sind Sie Schriftſte er?“ 


„Ja. 
„Ich habe Ihren Namen kürzlich in den Blättern geleſen“ 


ſetzte ſich wieder. 


ier herein, bitte!“ 


lache ſie erklärend. Ihre Stimme war ſehr weich, ſehr voll⸗ 
lingend und beruhigte ihn auffallend. Seine Erregung be⸗ 
gann abzuflauen. 

Als ſie ſich entfernt hatte, brachte er es ſogar fertig, ſich 
in dem Raume umzuſehen. Er empfand das Harmoniſche 
des ganzen Milieus ungemein wohltuend: Das gedämpfte 
Rot der Möbel, die blaſſe Seidenbeſpannung der Wände. 
die leuchtenden Farben des Smyrnateppichs. An den 
12 die nach dem Parke gingen, blühten in rätſelvollen 

lammenzeichen Orchideen, deren bizarre Formen ſich jeden 
Augenblick zu verändern ſchienen. 

nd dann war er mit einem Male wieder ganz verzagt 
und verlor wieder an Boden, was er bereits gewonnen 
hatte. Der alte Zweifel, die alte Unruhe, die gleiche Angſt. 
> A ſeit feinem Hierſein bekämpft hatte, fiel wieder über 
ihn ber. 

Es iſt beſſer, wenn ich gehe, dachte er. Er erhob ſich und 
Was würde das junge Mädchen denken, 
wenn es kam und ihn nicht mehr hier fand und was würde 
ne fagen, wenn ſie hörte, es habe ihm zu lange ger 
auert. N . 

So wartete er. — — — Ach, Nikolaus Dimitri hatte das 
Warten gelernt. Immerhin war dieſer Raum kein Ver⸗ 
lies in der Peterpauls⸗Feſtung. Es ließ ſich aushalten. 
Er knöpfte den Mantel auf und ſchloß ihn wieder. An der 
Hitze ſeines Blutes maß er die Temperatur des Raumes 
und fand ſie unerträglich. Mit den Kältegraden ſeiner 
Manſardenſtube verglichen, war die Wärme hier tropiſch zu 
nennen. 

Jemand ſchien in das Zimmer nebenan getreten zu ſein. 
denn er hörte die Stimme des jungen Mädchens aufklingen. 
„Wenn du ihn nicht empfangen willſt, Mama, dann laß 
ihn doch nicht nutzlos warten. Er tut mir leid.“ 

Frau Marions Lachen zitterte dazwiſchen. „Dieſen Ge⸗ 
fühlsüberſchwang mußt du dir abgewöhnen, mein Kind, er 
führt zu nichts. Man kann doch nicht für jeden da ſein, 
em es gerade einfällt, ungebeten ins Haus zu kommen.“ 

„Ungebeten ins Haus zu kommen.“ Nikolaus Dimitri 
führt zu nichts. Man kann doch nicht für jeden da ſein, 
Zähne frei lagen. Fäuſte griffen nach feinem Herzen und 
quetſchten es 8 aß es als formloſer Klumpen 
zwiſchen den Rippen hing. Es zuckte kaum mehr. 

„Soll' ich ihm ſagen, daß du ihn nicht empfangen willſt, 
Mama?“ 

Frau Marions Antwort war ganz Ungeduld. „Herrgott. 
er kann doch warten. Dieſe Menſchen kommen einem ins 
Haus geſchneit und gebärden ſich wie Fürſten und hätten 
doch allen Grund, ſehr demütig zu fein. Mit wenigen Aus⸗ 
nahmen ſind ſie alle nichts als Bettler.“ 

Nikolaus Dimitri ſpürte einen Schlag über den ganzen 
Körper hin, der ihn beinahe vom Stuhle warf. Er griff 
nach 8 75 Lehne und hielt ſich daran feſt. Und fühlte ſich in 
einer fremden Welt, vor der er Einlaß bettelnd kniet, 
wiſſend, daß ſie ihm doch ewig verſchloſſen blieb. 

frau Marions Stimme, die nun wieder herüberklang, 
riß ihn von der Türe zurück. Er wollte gehen und ging doch 
nicht. Im nächſten Augenblicke rauſchte hinter ihm die 
ſchwere Stickerei einer ſeidenen Portiere. „Was wünſchen 
Sie von mir, Nikolaus Dimitri?“ 

Er ſtand mit verſagenden Schenkeln. Die ganze Kraft 
ſeines Wollens verſchwendete er daran, ſich aufrecht zu 
halten. Er war in dicke, ſchwere Nebel eingehüllt, die ihn 
zu erſticken drohten. Mit hilfloſen Augen ſuchte er nach 
dem Stuhle, auf dem er geſeſſen hatte. s 

„Sind Sie krank?“ 191 ſie kühl und maß ihn von oben 
bis unten, um den Blick dann auf ſeinem entſtellten Geſichte 
ihre mic pl 

„ e mich ganz wohl.“ 

„Was ſonſt?“ erreate ſie ſich. 
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‚Sein ‚Benehmen erſchien ihr einfach lächerlich. Wenn er 
ſeine hübſche Kleine im Arme hielt. würde er jedenfalls 
weniger auf den Mund gefallen fein. Sie ſah, wie er ſich 
ins Gelbliche verfärbte und mit einer taſtenden Bewegung 
nach der Stirne griff „Nehmen Sie Plat.“ gebot fie und 
almete auf, als fein Körper in das Leder des Stuhles ſank 

„So, und nun bitte ich das zweitemal um Antwort. Was 
wünſchen Sie von mir?“ 

Er veränderte feine Stellung nicht und ſah unentwegt 
nach den Orchideen, deren veränderliche Formen vor ſeinen 
Augen tanzten Er fühlte den Brief auf ſeiner Bruſt Die 
toten Buchſtaben waren barmherziger als ihre Seele. 

Marions kühle Stimme riß ihn aus ſeinem Brüten 
„Warum ſchweigen Sie denn wie ein Trappiſt? Wenn 
eines von uns beiden verrückt iſt, ſind nur Sie es. Haben 
Sie mich gehört, Nikolaus Dimitri?“ 

Seine Augen ſanken ganz tief in die Höhlen. Er hatte 
alles jo entſetzlich tragiſch genommen, fo entſetzlich tragiſch. 
Während er zu Hauſe wartete, hungerte und fror, hatte ſie 
über ihn gelacht, ſo ein Tor war er geweſen, ſo ein Tor. 

Er knöpfte den Mantel auf, griff unter den Rock und 
hielt ihr das Blatt entgegen. 

Sie nahm es gleichgültig, zerſtückelte es in winzig kleine 
Teile, in Fetzchen, ging nach dem Kamin, in dem ein kleines 
Feuer brannte und ließ die Stückchen hineinfallen. „Warten 
Sie noch einen Augenblick, Nikolaus Dimitri, ich habe noch 
etwas 


Er ſah ihr nach und verſpürte ein Gefühl in allen Glie⸗ 
dern, als habe ihn jemand aus einem Flugzeug zur Erde 
geſchleudert, daß alles in ihm zerſchmettert war. £ 

Da kam ſie auch ſchon zurück, fein Bild in der Hand und 
lege es vor ihn hin. „Es ſteht nur Ihr Name darauf, 
Nikolaus Dimitri. Da können Sie es alſo ganz gut wieder 
anderweitig verwenden.“ 


Er machte keine Miene, es an ſich zu nehmen, erhob ſich 


und ſtand auf etwas zitternd unbeholfenen Füßen, während 
ihr gereiztes Lachen an ſein Ohr klang. „Ihr Männer 
glaubt immer, man könnte nicht ſein ohne euch! — Du guter 
Gott, es geht auch ſo! — Ich habe Sie geliebt, Nikolaus 
Dimitri, wirklich geliebt, und daran gedacht, Ihre Frau zu 
werden. Allen Ernſtes! Es iſt gar nichts Spaßhaftes da⸗ 
bei. Daß nichts daraus wurde, iſt Ihre Schuld, nicht meine.“ 

„Marion.“ nun fand er ſogar ihren Namen wieder. Du 
hätteſt — —“ 

„Vergeſſen Sie nicht, Nikolaus Dimitri, mit wein Sie 
ſprechen,“ wies ſie ihn zurecht. a 

Er ſtand blutüberſchüttet. „Geſtatten Sie, daß ich mich 
empfehle, gnädige Frau.“ 5 

„Es wird das Beſte fein. — Und merken Sie ſich eines: 
Marion Tuney iſt kein Liebchen, das ſich mit einer anderen 
in die Zärtlichkeiten und Gunſtbezeugungen eines Mannes 
teilt — wem ich mich gebe, der muß auch mir ganz gehören, 
nicht ſtückweiſe. Sie drückte auf den Knopf der Klingel 
und wandte kaum den Kopf nach dem eintretenden Mädchen. 
„Herr Dimitri wünſcht ſich zu empfehlen. Begleiten Sie den 
Herrn bis an die Türe.“ 5 

„Entſchuldige Mama, du haſt dich wohl im Drücker ver⸗ 
griffen. Es hat bei mir geläutet.“ Hella blickte erſtaunt 
nach der Mutter, die etwas ärgerlich die Hand in die 
Stickerei der Portiere geklammert hielt. 

Dann fielen die ſchweren Seidenvorhänge herab. Mochte 
die Tochter tun, was ihr gutdünkte. Für ſie war es die 
Hauptſache, ihn los zu ſein. Wie er dageſtanden hatte! Als 
müſſe er gewärtigen, daß ihm im letzten Augenblicke der 
eigene Kopf vor die Füße rollte. Dieſe Art Verſtellung war 
einfach gräßlich. Aber das hatte er los. Das mie er 
natürlich aus feinen Romanen, wie man das macht, Effekt zu 
erzielen. Nur daß er ſich bei ihr verrechnet hatte. Sie war 
kein Backfiſch mehr. — Und ſie war ſchon einmal verheiratet 
geweſen. . 

Männer vertuſchten ſo gerne und hatten für manche Dinge 
ſo ein kurzes Gedächtnis. Dafür war das ihre umſo ver⸗ 
läſſiger: Das Erinnern an den geſtrigen Vormittag tauchte 
wieder aus der Verſenkung, ſeine kühle Manſardenſtube — 
die Kleine in den Kiſſen — das blonde Lockengewirr über 
dem ſchmalen Geſichte. 

Lieber Nikolaus Dimitri, deine ganze Hilfloſigkeit von 
heute war nichts als ein ſchlechtes Gewiſſen. Er hatte natür⸗ 
lich keine Ahnung von ihrem Beſuche geſtern. Daß es ſolche 
Zufälle im Leben gab, war nur gut. Man käme ſonſt ſo 
manchem nicht auf die Spur, was zum mindeſten ſehr amü⸗ 
ſant zu wiſſen war. 

Mas hatte Hella noch mit ihm zu reden? 


„ . . . EL cc 
r RE . 
; . > a ae el Ba ” 


Sie hörte die beiden draußen im zplur mitei 
ſprechen und drückte das Ohr an eine Fee der Türe. Wie. 
weich feine Stimme fein konnte. Sollte er nun vielleicht auch 
die Tochter gewinnen wollen, nachdem ihm die Mutter ent 
glitten war Hella war doch ein unglaublich dummes Mäd⸗ 
chen: Nun bat ſie ihn, ihr einige ſeiner Bücher zu bringen. 

Er würde es natürlich tun. Dann hatte er wenigſtens 
einen Vorwand zum Wiederkommen. Sie war wütend auf 
die Tochter und nun vernahm ſie ſeine Antwort. 

„Ich werde mir erlauben, Ihnen welche zu ſchicken, gnä⸗ 
diges Fräulein.“ 

Sie atmete auf! Obwohl man hätte eigentlich nur 
den Befehl zu geben gebraucht, daß Herr Nikolaus Dimitri 
ein für allemal nicht mehr ee wurde. Man war 
einfach nicht zu Hauſe für ihn! Ferkig! 

Sie ging nach dem großen Drehſpiegel und betrachtete ſich 
kritiſch!: Die Mundwinkel waren ein bißchen herabgezogen 
und die Augen etwas glanzlos. Sie fühlte ſich überhaupt 
ſehr müde, ſehr verdrießlich, ſehr gelangweilt. Direkt albern 
war das, eines Nikolaus Dimitri wegen ihr eigenes Ich auch 
nur einen Moment außer acht zu laſſen. 

Der Ruſſe ſtand noch immer in der matten Helle der Diele 
und zerrte an ſeinen Handſchuhen. Hella war ganz Mitleid 
und ſuchte in ſeinem Gefichte. das ausſah als babe pr - - 
weint. Er war ganz blaß und um die Lider ging eine leichte 
Rötung. 5 

Sie merkte, wie er nach Beherrſchung rang und ſie doch 
nicht fand, wenigſtens nicht in dem Maße, daß ihr ſein Noch⸗ 
immerdaſtehen erklärlich war. 

Endich machte er eine tiefe Verneigung. „Ich danke Ihnen 
für Ihre Güte.“ 

Mein Gott, war fie denn gut gegen ihn geweſen. „Viel⸗ 
leicht haben wir das Vergnügen, Sie ein andermal wieder 
hier zu ſehen.“ Sie empfand ſelbſt, wie lächerlich dieſe Phraſe 
auf ihn wirken mußte. 

Weiter ſprachen ſie nichts mehr. g 

Die Türe glitt lautlos hinter ihm ins Schloß. Er hielt 
die Klinke noch eine Sekunde feſt, obwohl ſie ganz ſelbſt⸗ 
tätig einſchnappte und keinerlei Geräuſch verurſachte. Als 
er ein paar Schritte gegangen war, ſah er ſich noch einmal 
um. Die lange Fenſterreihe blickte höhniſch nach der be⸗ 
lebten Straße, die jetzt um die Feierabendſtunde für den 
Verkehr faſt zu enge wurde. 

Das flutende Leben zwang ihn raſcher auszugreifen. Es 
hatte für ſein mühſelig langſames Dahintrokten kein Ver⸗ 
ſtändnis. Niemand kümmerte ſich darum! Keiner achtete 
auf den anderen! Er hätte gerade ſo gut ſein Herz auf die 
Pflaſterſteine legen können. man wäre darüber hinweg⸗ 
geſtampft. Die Zeit war zu koſtbar, einen Umweg um ein 
einzelnes Menſchenherz zu machen. 

Frau Marion trank mittlerweile auf ihrem Zimmer aus 
hauchzarten chineſiſchen Taſſen ihren Nachmittagstee und ſah 
dabei ungnädig nach der Tochter, die gedankenlos ihr Klein⸗ 

ebäck zerbröckelte „Das mit den Büchern war eine Unſchick⸗ 
ichkeit ohne gleichen, Hella! — Ich bin froh, daß ich ihn los 
habe und du zügelſt ihn von neuem ins Haus.“ 

„Er will ſie mir It er Mama, nicht ſelber bringen.“ 

a 


„Ach was! Das ſagt er natürlich nur! In Wirklichkeit 
iſt er froh, wenn er für ein paar Stunden aus ſeiner Miſere 
heraus und in geordnete Verhältniſſe kommt. — Du brauchſt 
mich gar nicht fo anzuſtaunen! — Es iſt ſchon ſo! 8 

„Er hat gar 515 ausgeſehen wie ein Bettler, Mama! 

„Gott, ja! — Du haßt eben keinen Blick für Männer 
garderobe. Die Krawatten, w er trägt, ſind längſt aus 
der Mode und franſen ſchon. glaube, er raſiert ſich 
höchſt eigenhändig und putzt ſich die Schuhe ſelber. Sein 
Mantel brauchte einen neuen Pelzbeſatz und er Hut 
einen Nachfolger. — Es wäre viel klüger, er würde den 
Rieſenbrillanten an ſeinem linken Ringfinger zu einem 
Juwelier tragen und damit ſeine Garderobe ergänzen, als ſo 
vor aller Welt damit zu protzen. Er macht ſich ja nur lächer⸗ 
lich damit.“ 

„Es iſt mir nun doppelt arg, Mama, daß ich ihn gebeten 
habe, mir auen dan 1 n. Ich hätte mir welche von ſeinem 
Verleger kaufen ſollen 3 

Rihtiger wäre es geweſen — obwohl — ein Buch mehr 
oder weniger losgeſchlagen, macht ihn nicht reicher. — Ich 
möchte mi 25 ef * ehe ich abends ins Konzert 

ehe! — Du entſchu wohl!“ 5 
3 Bone die Antwort der Tochter abzuwarten, ging ſie nach 
ihrem Zimmer und drückte die Türe hinter ſich zu. 
Es gab Tage, die wirklich aufregend waren. 
er 


5 (FTortſetzung folgt.) 
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mode und volkswirtſchaft. 


Plauderei von Dr. Fritz Skowronnel. 


m erſten Au dürfte dieſe 4 Uung 
. e Kor ift in nber Begriff, Ge. 
wöhnlich bezeichnet man nur den ſel im chmack, 
oweit er fi auf bie menſchliche Kleidung bezieht, mit dem 
Ausdruck „Mode“. Auf anderen Gebieten, wie beifpielsweife 
im Kunſtgewerbe, ja ſelbſt im 1 5 man Don 
einer „neuen Richtung“, einem neuen Stil. Im Grunde 
enommen 2. edoch dasſelbe. Es ift die im menſchlichen 
Weſen tief begründete Neigung zum ge auf der im 
Grund auch jeder Fortſchritt beruht. Der Begriff der Mode 
enthält keineswegs das Moment des Fortſchreitens zum 
Beſſeren, Höheren, er beruht durchaus nur auf der Ab. 
a Und darin liegt gerade die volkswirtſchaftliche 
Bedeutung der Mode. Sie entwertet mit einem Schlage un⸗ 
gäblige de die uns ganz gut noch länger Dienſte leiſten 
önnten, und nötigt uns zur Anſchaffung neuer Gebrauchs⸗ 
egenſtände. Wie oft kann man W von einer 
parſam veranlagten Hausfrau die Klage hören, daß x 
einen ſchönen Hut, der noch jahrelang brauchbar wäre, a 
legen müßte, weil er nicht mehr modern iſt. Von dieſer 
Seite aus geſehen iſt die Mode allerdings eine Tyrannin, 
deren Dienſt Opfer verlangt. Sie hat aber glücklicherweiſe 
vor anderen abſoluten Herrſchern das eine voraus, daß man 
fh durch den bloßen Willen ihrem Dienſt entziehen kann. 
aß dies tatſächlich geſchieht, kann man oft genug beobachten. 
Ueber den Zuſammenhang der Mode mit der Induſtrie 
nd 185 unrichtige Angaben verbreitet. Die Löſung des 


ätſels iſt einfach: die Modejournale beziehen ihre Weisheit 


von den Stätten, wo die neue Form geſchaffen wird. Schon 
— 5 acht Monate vorher werden in den großen eee 
geſchäften in geheimnisvoller Stille von phantaſiebegabten 
Köpfen die Formen der nächſten Saiſon zuſammengeſtellt. 
Nicht immer e ne eine Umwälzung von Grund auf; immer- 
hin muß die Ae . ſo bedeutend ſein, daß ſie die An⸗ 
paſſung der im Privatbeſitz befindlichen Stücke an die neue 
Mode erſchwert. 

Die „ der Pariſer Mode dürfte jetzt end⸗ 
lich gebrochen ſein. ohl reiſen noch jetzt die Chefs der 
großen Konfektionshäuſer alljährlich nach Paris, bringen 
auch einige Modellſtücke mit; aber die endgültige Feſtſtellung 
der Mode findet doch in Deutſchland ſtatt. Ich ſpreche hier, 
wie in der ganzen Betrachtung, nur von dem Maſſenver⸗ 
brauch. Daß es daneben auch noch Kreiſe gibt, die nach wie 
vor direkt nach Pariſer Modellen arbeiten laſſen, bedarf kaum 
der Erwähnung. Für die männlichen Bekleidungsſtücke der 
oberen Geſellſ 3 iſt mehr denn je England maß⸗ 

swirtſchaftlich inſofern von Bedeutung, 

als davon noch eine bedeutende feellih von Tuchſtoffen ab⸗ 

ängt, den — Induſtrie, freilich mit unzulänglichen 

tteln, vergeblich bekämpft. ir vergelten es jedoch mit 

8 1 durch Ausfuhr der bei uns erzeugten leichteren 

tolle mit denen wir fogar in den engliſchen Kolonien dem 
Mutterlande eine empfindliche Konkurrenz bereiten. 

Bei dem Forſchen nach der Urſache dieſer Erſcheinung 
treffen wir wieder auf die Mode. Die Einkäufer, die aus 
aller Herren Ländern ſich in Berlin verſammeln, nehmen 

t den ganzen Bedarf an ferti Sachen mit, ſondern 
auch eine Menge Stoff, die ſie da nd verarbeiten ge⸗ 
denken. Dabei tritt noch eine weitere Wirkung der Mode 
55 e, denn 25 erſtreckt ſich nicht nur auf die Form der 
Bearbeitung, ſondern auf den Stoff ſelbſt. Nicht nur die 
leichten Stoffe, wie Kattun, ſondern auch die Tuche müſſen in 
nicht allzu langen . neu gemuſtert werden. Das 
verlangt die Konfektionsinduſtrie, weil es ihr die Schaffung 

euer Modelle erleichtert. den leichten Sommerſtoffen, 

i den zarten, für die winterlichen Vergnügungen beſtimm⸗ 
ten Fabrikaten Überſtürzen fi förmlich die neuen Muſter. 
Der Zweck liegt auf der Hand: die vorhandenen Beſtände 
follen als unmodern entwertet werden. 

Diefe Tatſachen gewähren einen intereſſanten Einblick in 
die Beziehungen Ron a der Induſtrie, dem Gewerbe, das 
die Stoffe durch beitung veredelt, und dem Handel, der 
die rohen und verarbeiteten Stoffe vertreibt. Früher war 
es eher 1 e daß der Vermittler zwiſchen Induſtrie und 
Publikum eine git Gef: . durch ſtarken Einkauf 
Heute muß er mit der Tatſache 3 daß der 
toff in kurzer Zeit unmodern und als Ladenhüter fein 


e Die Fabriken haben ſich mit Hilfe der 
t Mittel E de t del 
e 


‚ n die zahlloſen Anzeigen 
zelgen, direkt mit dem Publikum durch Muſterſendungen, 


beeinfluffen damit den Geſchmack der großen Maſſe und 
nötigen den Zwiſchenhandel, ihm 1 folgen. 

Noch ein ganz klares Beiſpiel für den Einfluß der Mode 
auf den Abſatz. Es betrifft den Pelzwarenhandel. Für die 
Anfertigung neuer Stücke iſt Berlin tonangebend. Dieſer 
Einfluß iſt 15 ſtark, daß er ſich ſogar auf Rußland und Nord⸗ 
amerika, die beiden Hauptausfuhrländer für Rauchwerk, er⸗ 
ſtreckt. Nun wird man geneigt ſein, einen Pelz für ein 
Wertſtück anzuſehen, das jahrelang im Gebrauch dauern fol. 


Es gibt aber Kreiſe, denen ihr Geldbeutel das koſtſpielige 
Vergnügen geſtattet, auch beim Tragen des Rauchwerks der 
Mode zu folgen. Darauf beruht die Tatſache, daß für jeden 
Winter nicht nur neue Formen geihaffen, fondern aud) neue 
Pelzarten in den Vordergrund geſchoben werden. 

Die unumſchränkte Herrſchaft der Mode über gewiſſe 
Kreiſe der oberen Hunderttauſend wird am beſten durch die 
Tatſache beleuchtet, daß der Automobilſport ſeine eigene 
Mode hat. Es handelt 1a nicht etwa um Hüte, Mützen 
oder Schleier, um die billigen Zutaten, ſondern um die 
Pelze. Für jeden Winter wird eine neue Pelzart in neuer 
Verarbeitung „lanciert“ und findet bereitwillige Abnehmer. 
Das Beiſpiel iſt deshalb ſo . weil man ſieht, wie 
mit Hilfe der Mode ein teurer Verkaufsgegenſtand bei einem 
der Zahl nach beſchränkten Kundenkreis abgeſetzt wird. Setzt 
man dem Begriff der Mode noch den der Fortentwicklung 
hinzu, dann gewinnt man einen Ausblick auf bedeutſame Ge⸗ 
biete unſerer Volkswirtſchaft. Zum Beweis braucht man nur 
das Kunſthandwerk heranzuziehen. Alle die Klagen über den 
Rückgang dieſer Erwerbszweige beruhen im letzten Grunde 
doch darauf, daß die alten Formen die Kaufluſt nicht an⸗ 
regen, weil niemand den Anreiz empfindet, über den aller 
notwendigſten Bedarf zu kaufen. Es erſcheint zwar ſehr 
nüchtern, es entſpricht aber der Wirklichkeit, wenn man die 
von Erfolg gekrönten Beſtrebungen, das Kunſthandwerk mit 
neuen Formen, mit neuen Ideen zu erfüllen, im letzten 
Grunde auf volkswirtſchaftliche Intereſſen zurückführt. Die 
Beweisſtücke dafür ſind zahllos. Sie betreffen nicht nur die 
Form, ſondern auch das Material. Selbſtverſtändlich handelt 
es ſich hier nicht um einen Wandel von Jahr zu Jahr, 
ſondern um große Zeiträume. 

Der einzelne mag wohl manchmal ſeufzen, wenn die 
Mode ſich ihm gegenüber als ſtrenge Herrin erweiſt, die an 
1 Geldbeutel ſchwer zu erfüllende Anforderungen ſtellt. 

om Standpunkt des Volkswirtſchaftlers wird man in der 
Mode die treibende ex fehen, die ihre Arbeit im Dienfte 
des Wirtſchaftslebens, leiſtet. 5 


127 Zeppeline und ihre Geſchichte. 


Das erfolgreiche Zeppelinlüftſchiff, das vor ſeiner Taufe 
auf den Namen „Graf Zeppelin“ „L. 8. 127“ hieß, iſt heute 
das ſchnellſte Verkehrsmittel überhaupt. Alle Erfahrungen, 
die bei dem Bau und der Führung feiner 127 Zeppelin⸗ 
Vorfahren e wurden, fanden bei ihm Verwendung, 
und ſo ſtellt er heute das Vollkommenſte dar, was je an 
Luftrieſen gebaut worden iſt. 

Nicht alle in Bau gegebenen Zeppeline ſind 7 
r worden, ſo die Zeppeline 70, 115 bis 119, 12 
is 125. ya Schickſal aber ereilte nun all die übrigen 
Lu — 2 e größte Anzahl der te wurde 
25 erſtändlich im Kriege hergeſtellt. Es iſt auch natürlich, 

ß die meiſten Luftſchiffe ein Opfer des Krieges wurden, 
da ſie entweder durch feindliche Angriffe oder durch andere 
Katastrophen, wie Strandung und Bränden, vernichtet wurden. 
19 er jelen feindlichen Geſchützen und Bomben zum 
Opfer. Ein aach iſt völlig verſchollen, nämlich das 
Marineluftſchiff Nr. 50, und mehrere wurden zum Teil an 
Frankreich, zum Teil an England und Italien ee 
Unter den Luftſchiffen, die zur Ablieferung kommen follten, 
befinden ſich einige, die vernichtet wurden, bevor fie ab⸗ 
geliefert werden konnten. 

Das Schickſal der einzelnen Zeppeline iſt in der Reihen⸗ 
folge ihrer Entſtehungsgeſchichte ch Das erſte Zep⸗ 
pelinluftſchiff wurde im Jahre 1901 abgerüſtet, da damals 
noch keine „Meinung“ für Zeppelinluftſchiffe bei Regierung 
und Oeffentlichkeit vorhanden war und Graf Zeppelin nicht 
mehr die Mittel hatte, um weitere Arbeiten ſyſtematiſe 
durchzuführen. Nr. 2 wurde am 17. Januar 1906 dur 
Sturm zerſtört. Nr. 3 wurde umgebaut und im Jahre 191 
abgebrochen. Nr. 4 wurde am 5. Auguſt 1908 in Echter⸗ 
dingen zerſtört. Nr. 5 wurde am 25. April 1910 durch Sturm 


N 


entführr. Nr. 6 verbrannte 
am 14. September 1910. Nr. 7, den Namen „Deutſch⸗ 
land“ erhielt, wurde am 28. Juni 1910 abgerüſtet. Nr. 8 
wurde am 16. Mai 1911 beſchädigt. Nr. 9 wurde am 
1. Auguſt 1914 in Gotha abgerüſtet. Nr. 10 verbrannte in 
der Düſſeldorfer Halle im Jahre 1912. Nr. 11, das Ver⸗ 
kehrsluftſchiff „Viktoria Luiſe“ wurde im Jahre 1915 ab- 
ges Das gleiche Schickſal erlitten die Sg 12 und 13 

den Jahren 1914 und 1916. Das erſte Marineluftſchiff, 
das das 14. Zeppelinluftſchiff war, wurde bei Helgoland ver⸗ 
nichtet, gleicherweiſe wie das 15. Luftſchiff, das am 19. März 
1913 zerſtört wurde. Das 16. und 17. wurden abgerüſtet. 
Das 18. und 19. ſowie das 20. wurden zerſtört. 8 21. 
wurde beim Angriff auf Lüttich am 6. Auguſt 1914 ſchwer 
beſchädigt. Das 22. und 23. erlitten dasſelbe Schickſal in den 
erſten i Das 24. ſtrandete im Februar 1915 
an der dänkſchen Küſte. Das 25. wurde durch Fliegerangriff 
zerſtört, das 26. in Jüterbog abgerüſtet, das 27. ſtrandete 
im Schneeſturm, das 28. und 29. wurden abgerüſtet, das 80. 
und 31. verbrannten. Die Luftſchiffe Nr. 32, 37, 38, 47, 
54, 61, 64, 66, 74, 78, 86, 92, 93, 99, 100, 108 und 112 
wurden durch feindliche Waffen vernichtet. 33 ſtrandete im 
März 1915 bei Oſtende, 34 verbrannte in Inſterburg, 35 
wurde durch Sturm zerſtört, 36 verbrannte im Jahre 1916 
in Fuhlsbüttel, 39 wurde abgerüſtet, ebenſo wie 41 und 22, 
owie 44, 45, 50, 51, 57, 58, 63, 67, 68, 71, 73, 77, 80, 81, 

„88, 101. Die Luftſchiffe Nr. 40 und 104 wurden durch 
Blitzſchlag zerſtört, und zwar das erſte am 3. September 
1915, das letztere am 7. April 1918. Ein einziges Luftſchiff, 
Nr. 76, fiel am 24. September 1916 unbeſchädigt in die 
Hände der Engländer. 43 ſtrandete am 10. Auguſt 1915 bei 
Oſtende. 46 wurde am 23. Juni 1919 nach dem Waffen⸗ 
ſtillſtand in Nordholz zerſtört. Der Reſt der Luftſchiffe 
wurde entweder durch Einwirkungen der Witterung auf den 
Kriegsfahrten vernichtet oder er fiel dem Feuer zum Opfer. 
Teile des Luftſchiffes 62, das im Sommer 1920 8 
wurde, wurden an Belgien geliefert, während Einzelteile des 
Luftſchiffes Nr. 75, das im Auguſt 1920 abgebrochen wurde, 
an Japan ausgeliefert werden mußten. Das Liuftſchiff 
Nr. 83 ging ebenſo wie die Luftſchiffe Nr. 114 und 121 an 
Frankreich, während die dc Au 106 und 120 an Italien 
ausgeliefert wurden und das Luftſchiff 109 für England in 
Betracht kam. Das Luftſchiff Nr. 126, bekannt unter dem 
Namen „3. R. 3“, wurde an Amerika geliefert, wo es jetzt 
bekanntlich „Los Angeles“ heißt. 


Seibſtbereitetes Farbenfeuer 
für Laubenfeſte. 


Allſonntäglich ſtehen nun Schrebergarten⸗ und Lauben ⸗ 
folonien im Zeichen von Erntefeſttrubel und ⸗ſchmuck. Und 
abends gibt's überall zum Entzücken der Jungen und Alten 
Feuerwerk, Fackelzug und Beleuchtung der Lauben mit 
rotem, grünem oder weißem Licht. 

Der Koloniſt, der in allem Werk und 5 2 55 die 
Selbſthilfe verkörpert und ſtolz darauf iſt, kann hin und 
wieder auch auf den Gedanken kommen, ſich einmal ſein Feuer⸗ 
werk ſelbſt zu bereiten. 

Davon iſt unbedingt abzuraten; denn das Hantieren 
mit den einzelnen Stoffen und ihren Gemiſchen m niemals 
ungefährlich und erfordert Kenntnis, Uebung, beſonderes 
Gerät und beſtimmte Sicherheitsmaßnahmen und iſt keines ⸗ 
wegs allgemein geſtattet. Zudem find die käuflichen Feuer⸗ 
werkskörper nicht zu teuer und in ihren Wirkungen doch 
nicht annähernd zu erreichen. 

Anders iſt es, wenn man an die Selbſtherſtellung von 
ſogenanntem bengaliſchen Licht gehen will. Auch hierbei 
muß mit großer Vorſicht und Genauigkeit vor allem mit 
den Gemiſchen umgegangen werden, welche Kaliumchlorat 
75 5 oder Schwefelantimon enthalten. Hier einige 

ezepte: 

Ein wundervolles Rot mit ſtarkem Schein ergeben 
20 Teile ſalpeterſaures Strontium, 6 Teile Schwefel, 1 Teil 
feinſte Kohle und — zuletzt hinzugeſetzt — 3 Teile Kalium. 
chlorat. — Ein weniger prächtig brennendes, aber nicht 
exploſtives Gemiſch für Rot ergeben 4 Teile Strontium 
nitrat und 1 Teil Schellack. 

Grün iſt weniger befriedigend zu 
63 Teilen Bariumnitrat, 21 Teilen Schwefel und ſchließli 
26 Teilen Kaltumchlorat, welches Gemiſch nicht immer gu 
brennt und 7 oſe aufgeſchüttet werden muß. Zuver⸗ 

N 5 Ban es mit 4 sog Farbe Sujas re s. 
N nftaub, wobei aber ne Far nter etwas 
beeintröchtiat ih, en 


erzielen aus 


in der Halle zu Baden- Oos 
9 58 ö 


Für Weiß genen 30 Teile Kalif er, 12 Seile 
„ 10 Tele Antimon und 2 Teile iumnitrat ein 
s Gomiſch. Nun kann man ſich aber auch Lichtfarben 
rſtellen, die man ungleich ſeltener fest als Rot, Grün 
und Weiß. Zunächſt ein ſchönes Gelb aus 6 Teilen oxal⸗ 
ſaurem Natrium, 36 Teilen Strontiumnitrat, 3 Teilen 
Schwefel und 5 Teilen Schellack. Zu Jane vor Gebra 
dar fe Miſchung aber nicht herſte 


f man die en, da fie raf 
feucht wird. 
Ein prächtiges Blau ergibt ein Gemiſch von 16 Teilen 
Bergblau, 2 Teilen phosphorſaurem Kupfer, 10 Teilen 


Schwefel, 1 Teil Kalomel und zuletzt 30 Teilen Kalium⸗ 
chlorat. Schließlich kann man ſich noch ein ſchönes, billiges 
und haltbares Violett herſtellen aus 48 Teilen ee 
48 Teilen Kreide, 1 Teil Bergblau, zuletzt 120 Teilen 
Kaliumchlorat. ö 

Bei allen Gemiſchen müſſen die einzelnen Stoffe voll⸗ 
kommen rein, ganz trocken und aufs lie dc gepulvert ſein. 
Das gefährliche Kaliumchlorat wird, wie ſchon verſchiedent⸗ 
lich erwähnt, immer zuletzt zugeſetzt. Das Miſchen aller 
Stoffe nacheinander ſoll ſtets ohne Reiben erfolgen. Will 
man eine Pulvermiſchung abbrennen, ſo ſchüttet man ſie 
weckmäßig in einer ar auf einen Ziegelſtein, eine Eiſen⸗ 
lech⸗ oder Steinplatte, und brennt das der Windrichtung 
entgegengeſetzte Ende der Zeile an. Derart brennt ein 
Gemisch viel länger, als wenn man es in einem Häufchen 
aufſchüttet. * 

Wer alſo in der Laubenkolonie einmal ſein eigenes Licht 
leuchten 7 will, kann es vorſichtig verſuchen. Gelingt's, 
ſo iſt die Freude ſicher nicht aerinn. 


| Aus aller Welt. m 


Die Kamera vor dem Richter. Es gibt Leute, die ſich für 
Strafprozeſſe nicht intereſſierer. Das Verbrechen als abnorme, 
ee eußerung des Individuums iſt ihnen zu ſehr 

. . Solche Menſchen mit rein kollektivem Intereſſenkreis 
find aber verhältnismäßig ſelten. — Man darf jagen 3 
weiſe. Es iſt gut daf die an der Staatsbürger der Recht⸗ 
Faber d eine io eidenſchaftliche Aufmerkſamkeit zuwendet. 

aher die oft ſo ausführlichen Prozeßberichte. Eins der modern⸗ 
ſten Hilfsmittel dieſer e iſt die Gerichtsſaal⸗ 
Photographie. Die neueſte Nummer des anten Bilder; 
ten Blattes“ (Nr. 43) bringt einen intereſſanten Bilder⸗ 
Artikel, wie die Kamera in deutſchen Gerichtsſälen arbeitet und 
wieviel ſkrupelloſer ſie bei dem Sena Rechtsverfahren 
arbeiten darf. Ein Artikel, der ebenfalls ſich mit dem Volks⸗ 
empfinden beſchäftigt, iſt „Modenſchau am Alex“ und zeigt in 
köſtlichen Bildern, wie in Berlin N am Alexanderplatz die 
neueſten Moden der Saiſon auch für den kleinen Mann kreiert 
werden. Sportsfreunde finden wieder einen hübſchen Bilder⸗ 
Aufſatz von der Londoner 5 des „Illuſtrierten 
Blattes“ über „Hühnerjagd in Schottland“, und eine intereſſante 
Reportage über den Plan einer are Kirche, bei der die 
Autos bis vor den Altar vorfahren können. Der berühmte 
Karikaturiſt R. Kelen hat ſich dieſes Mal die ruſſiſchen Emigran⸗ 
ten vorgenommen, eine 4 Reminiſzenz plaudert über das 
i Thema „Frauen und ihre Helden“, während das 
Titelblatt und eine beſonders ie Bildfeite von den Wahl⸗ 
ergebniſſen 82 den berühmten Paſſionsſpielen in Oberammergau 
berichten. Beſondere Freude werden die Leſer an einigen luſtigen 
kleinen Neger⸗Anekdoten haben, und eine Reihe intereſſanter 
aktueller Aufnahmen be: Bilder aus dem Theaterleben vervoll⸗ 
ſtändigen die reichhaltige Nummer, die ab Samstag zu haben iſt. 


„Wirklich ſehr lieb von Die 
Nec haben, aber es fällt mir eben ein, daß ich ar ne 


nen, daß Sie mir fo viele 


egenſchirm kaufen mollte.“ ge. 


